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Ich reiche dir mich selber, noch vor Predigt oder
Gesetz.
Willst du dich mir reichen? Willst du mit mir
wandern?
Sollen wir zusammenbleiben, solange wir leben?

(Übersetzung von Ulrich Blumenbach)

Wie immer, wenn in einem Text ein Du vorkommt, bleibt
die Möglichkeit bestehen, dass man dieses Du – lesend – auf
sich bezieht. Zum Du des Textes wird man lesend ohnehin.
Aber wenn die angesprochene Person wie «Camerado» im
obigen Gedicht von 1856 aus der berühmten Gedichtsamm-
lung «Leaves of Grass» ihre Bestimmung im Grunde nur durch
die Ansprache des Gedichts erhält, wird es schwierig, darin
eine bereits definierte Person, real oder fiktiv, zu erkennen.
Selbst die Zuschreibung des Geschlechts ist durch die (auch
im Englischen) befremdliche Bezeichnung «Camerado» nur
scheinbar festgelegt. Am Ende gilt jedenfalls, dass sich für
all diejenigen, die das Gedicht lesen und somit seiner Spur
folgen, die Frage als nicht ganz sinnlos erweisen dürfte: «will
you come travel with me?»

Zeiterfahrungen spielen in der Literatur eine besondere Rol-
le. Sie sind nicht nur Thema von Erzählungen, sondern ar-
tikulieren sich auch in der Gestaltung von Rhythmen oder
in der Provokation von Erinnerungen und Erwartungen. Im
Schreiben und Lesen von Literatur kommt es zu einer eige-
nen Art von Zeiterfahrung. Die Momente des Schreibens
und Lesens sind vergänglich, dabei aber doch auf die re-
lative Beständigkeit der Schrift bezogen. Gerade durch den
Kontakt mit der Schrift können uns überlieferte Texte vom
Gefühl der Zeitnot befreien und eine mögliche Zukunft auf-
zeigen.

Was geht Ihnen durch den Kopf, wenn Sie die folgen-
den Zeilen aus dem Gedicht «Song of the Open Road» des
amerikanischen Lyrikers Walt Whitman (1819–1892) lesen?

Camerado, I give you my hand!
I give you my love more precious than money,
I give you myself before preaching or law;
Will you give me yourself? will you come travel
with me?
Shall we stick by each other as long as we live?

Camerado, ich reiche dir meine Hand!
Ich reiche dir meine Liebe, kostbarer als Geld,

Unverminderte
Gegenwärtigkeit.
Wie Literatur Zeit
thematisiert
und erfahrbar macht
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Whitman hat seine Leserinnen und Leser gefunden.
Bekannt geworden sind die obigen Zeilen nicht zuletzt durch
Jack Kerouac (1922–1969), der sie seiner rasanten Road-
novel «On the Road» von 1957, der Bibel der Beat-Generation,
als Motto voranstellte. Glaubt man dem Mythos, dann tippte
Kerouac das ganze Buch im April 1951 mit der Schreibma-
schine innerhalb von nur drei Wochen auf Endlospapier. Die
legendäre Schriftrolle hat sich tatsächlich erhalten. Das Prin-
zip, nach dem Kerouac schrieb, lautete «first thought, best
thought». Im Drauflosschreiben erzeugte Kerouac eine Anei-
nanderreihung von Jetzt-Momenten, die auch in der Lektüre
noch nachwirkt und einen eigenartigen Sog entwickelt. Die
Zeiterfahrung im Lesen kann durchaus als gelebte Antwort
auf die einladende Frage von Whitman verstanden werden:
«will you come travel with me?»

Schriftrolle zu Kerouacs
«On the Road» (1951)

Von der Vergänglichkeit der
Lesezeit und der Beständigkeit
der Schrift
Literatur, so können wir festhalten, ist nicht nur in der

Lage, von Zeiterfahrungen zu berichten und sie zu thema-
tisieren, sondern kann auch Leserinnen und Leser in eine
Zeiterfahrung hineinnehmen. Die Du-Ansprache ist eine der
Möglichkeiten, dies zu tun. Lesend folgt man aber auch ohne
explizite Adressierung dem, was buchstäblich dasteht. Der
Verlauf des Geschriebenen entfaltet eine eigene Zeitlichkeit,
die sich in der Lektüre wiederholt. Die Literaturwissenschaft
hat diese Art der Zeiterfahrung traditionellerweise mit der
Unterscheidung von Erzählzeit und erzählter Zeit zu fassen
versucht, wobei die Erzählzeit – die Zeit, die es braucht, da-
mit eine Geschichte erzählt werden kann – mit der Lesezeit
und somit phasenweise auch mit der Lebenszeit der Lese-
rinnen und Leser konvergiert. Laurence Sterne (1713–1768)
fand in seinem Roman «The Life and Opinions of Tristram
Shandy, Gentleman» eine gewitzte Form, um die Erzählzeit
der ersten fünf Bände visuell darzustellen: In den gekrümm-
ten Linien werden Abschweifungen, Rück- und Vorblenden

sowie Höhe- und Tiefpunkte erkennbar, die sich im Verlauf
einer Erzählung ergeben können. Kein Wunder, wenn einem
bei der Lektüre von Sternes «Tristram Shandy» schwindlig
wird …

Beginn des 40. Kapitels von Sternes «Tristram Shandy»
(1759–1767)

Die Zeiterfahrung der Literatur und ihrer Lektüre be-
schränkt sich allerdings, wie das Beispiel von Whitman be-
reits gezeigt haben dürfte, nicht auf Romane, Erzählungen,
Kurzgeschichten, also nicht allein auf Prosa. Insbesondere
über ihre Metrik und Rhythmik weisen gerade Gedichte oft-
mals eine besondere Affinität zur Zeit nicht bloss als Thema,
sondern als Element der Gestaltung und Darstellung auf,
das sich wiederum im Lesen bemerkbar macht. Dabei ist die
Schrift, aus der Literatur in der Regel besteht, vergleichs-
weise beständig. Wäre sie nicht dauerhaft, könnte man sie
nicht lesen – nicht zu unterschiedlichen Zeiten immer wieder
neu lesen.

Der Literaturwissenschaftler Peter Szondi (1929–1971)
nannte diese merkwürdige Art von Dauerhaftigkeit in seinem
Traktat «Über philologische Erkenntnis» von 1962 «die un-
verminderte Gegenwärtigkeit auch noch der ältesten Texte».
Das Adjektiv «unvermindert» will hier sagen, dass auch ein
ganz alter Text jeweils heute, jeweils jetzt gelesen wird und
dass das Potenzial seiner Lesbarkeit sich darin zeigt, dass
und wie er noch gelesen werden kann. Auch Jack Kerouac
las Walt Whitman im (damaligen) Jetzt seines Schreibens.
Er las ihn so, dass Whitmans Du sich darin als immer wieder
neu aktualisierbares jetziges Du erweist. Und wenn wir heute
Whitman oder Kerouac – oder Sterne (auch am Himmel …) –
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lesen, tun wir dies immer aus einer Gegenwart heraus, unter
einem bestimmten Blickwinkel, gegebenenfalls mit einem
bestimmten Interesse.

Literatur als Reflexionsmedium
von Zeiterfahrungen
Für die Literaturwissenschaft lohnt es sich, darüber

nachzudenken, worin diese Interessen liegen – und worin
diese in der Literatur auf Resonanzen, aber auch auf Wider-
stände stossen. So erfährt man nicht nur etwas über die
Literatur, sondern auch darüber, wie Literatur in einer be-
stimmten Gegenwart rezipiert wird, wobei die Literaturwis-
senschaft selbst eine Form von Rezeption ist. In den vergan-
genen Jahrzehnten hat sich die literaturwissenschaftliche
Forschung intensiv mit der Frage beschäftigt, wie Literatur
Erinnerungen, traumatische Erfahrungen, Zeiterfahrungen
insgesamt artikulieren und reflektieren kann. Inzwischen
rückte mit dem Begriff der «ästhetischen Eigenzeiten» ver-
stärkt die Frage in den Vordergrund, wie unterschiedliche
Formen, Materialisierungen, Erfahrungs- und Verarbeitungs-
weisen von Zeit jeweils eigene Darstellungsmodi ausbilden
und dabei miteinander harmonieren oder in Konflikt geraten.
Wegweisend sind hier insbesondere die im gleichnamigen
Schwerpunktprogramm der Deutschen Forschungsgemein-
schaft erarbeiteten Publikationen geworden.

Die Literatur erweist sich bei all den Fragen, wie Zeit
darstellbar und erfahrbar ist, allerdings nicht nur als Gegen-
stand der Forschung, sondern auch als Reflexionsmedium,
das den Forschungen zur Zeit auch jenseits der Literatur
wichtige Impulse geben kann. Welchen Stellenwert haben
vergangene Ereignisse und Dokumente für unsere Gegen-
wart? Wie interagieren individuelle Zeiterfahrungen mit
kollektiven Zeiterfahrungen, mit medialen Umbrüchen, mit
kulturell unterschiedlichen Vorstellungen und Erfahrungen
von Zeit? Wie ist es möglich, in der Gegenwart eine reflexive
Distanz zu eben dieser Gegenwart zu gewinnen?

Keineswegs immer hat die Literatur Antworten auf
diese Fragen parat. Aber das Lesen ermöglicht ein Wissen
über unterschiedliche Formen der Wahrnehmung und Er-
fahrung von Zeit, das über den Moment der Lektüre hinaus-
weist. Möglich wird dies dadurch, dass die Schrift der Lite-
ratur – oder ihre sonstigen Medien und Verkörperungen – in
ihrem jeweiligen Beharrungs- und Artikulationsvermögen
eine hervorragende Voraussetzung dafür bildet, wie man
sich in einer Gegenwart, die Rastlosigkeit gelegentlich zum
Prinzip erhebt, bewegen kann. Bestenfalls trägt das Lesen
von Literatur dazu bei, einen Sinn zu gewinnen für die Über-
lieferung, die uns Muster möglicher Erfahrungen vermittelt,
und für die Zukunft, die man sich als wünschbar vorstellen
können sollte.
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Résumé
Le temps n’est pas seulement un sujet de la

littérature. Des souvenirs, des prises de conscience
soudaines ou des visions de l’avenir se trouvent par-
tout. Le temps est également un outil de création
et fait partie de l’expérience que l’on peut faire en
écrivant ou en lisant de la littérature. La permanence
relative de l’écriture s’oppose au caractère éphé-
mère des expériences que l’on peut faire pendant
la lecture. Ces expériences reposent sur le fait que
la temporalité de l’écriture et sa pérennité touchent
le temps présent de la lecture. Or, c’est justement la
confrontation de ce qui est transmis avec son avenir
potentiel qui anime la lecture et le moment présent
de la lecture. Aussi, cette confrontation peut nous li-
bérer de l’impression diffuse de ne pas avoir le temps.


